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natur 


Anatomiſche Bemerkungen uͤber verſchiedene 
Organe der Balaenoptera. 

Von F. P. Ravin, Doctor der Mediein der Pariſer Facultaͤt, 
correſpondirendem Mitgliede der mediciniſchen Academie. 
(Hierzu die Figuren 1. bis 8. auf der mit dieſer Nummer ausge- 
gebenen Tafel.) 

In einer dem Maihefte 1836 der Annales des 
Sciences naturelles einverleibten Abhandlung habe ich 
die Abbildung einer Balaenoptera mitgetheilt, welche im 
Jahr 1829 an der Muͤndung der Somme ſtrandete. Ich 
habe die Organe ihres Mundes, die Geſtalt und Dimenſio⸗ 
nen ihrer Kiefer, Zunge, die Mund- und Gaumenmembran, 
Barten rc. beſchrieben “). 

In dieſer zweiten Abhandlung werde ich die Beobach— 
tungen mittheilen, welche ich ruͤckſichtlich anderer Organe zu 
ſammeln, Gelegenheit hatte, waͤhrend das Thier von hab— 
gierigen Leuten zerſchroten ward, deren Intereſſe keinen Zeitz 
verluſt geſtattete. Obgleich ſich dieſelben gegen mich nicht 
gerade ungefällig benahmen, wird man doch einſehen, daß 
mir unter ſolchen Umſtaͤnden wenig Zeit blieb, Alles genau 
zu unterſuchen. Die Eilfertigkeit meiner Beſichtigung mußte 
natürlich auf deren Reſultat ihren Einfluß üben; aber ob— 
gleich meine Bemerkungen nicht vollſtaͤndig ſind, ſo ſind ſie 
deßhalb doch nicht unrichtig. Auch ein anderer Umſtand 
war der Unterſuchung nichts weniger als guͤnſtig, naͤmlich 
daß die Faͤulniß der Eingeweide bereits bedeutende Fort- 
ſchritte gemacht hatte. So unvollſtaͤndig meine Beobach= 
tungen über dieſe Balaenoptera aber auch find, fo glaube 
ich doch, daß ſie mit Intereſſe aufgenommen werden, weil 
fie ſich auf einen bisher noch fo wenig bekannten Gegen» 
ſtand beziehen. 

1) Was die 


Haut betrifft, fo habe ich der gruͤndli— 
chen Beſchreibung, N 


welche uns die Herren Breſchet und 


) Vergl. Neue Notizen No, 2, S. 17 u. ff. 
No. 1568. ‘ d 
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Roufſel uͤber dieſelbe geliefert haben, nichts hinzuzufuͤgen, 
und ich uͤbergehe dieſelbe alfo mit Stillſchweigen. “) 

2) a. Das Zellgewebe unter der Haut bot ein merk 
wuͤrdiges Anſehen dar; es war offenbar faſerig. Die groͤß⸗ 
ten Maſchen beſtanden aus compacten, glaͤnzenden und mit 
Linien durchzogenen (lineamenteuses) Blättern, welche 
ſich ungefaͤhr wie Aponeuroſen ausnahmen. Der Glanz der 
maͤßig großen Maſchen ließ uͤber deren faſerige Beſchaffen⸗ 
heit nicht den geringſten Zweifel; aber fuͤr die feinſten Un⸗ 
terabtheilungen des Netzes laͤßt ſich eine aͤhnliche Structur 
ſchwer begreifen. 

Diente dieſes aponeurotiſche Gewebe einem anderen Ges 
webe zur Grundlage? Waren deſſen faſerige Maſchen mit 
einer verſchiedenartigen Membran ausgekleidet, der die Se— 
cretion der thranigen Fluͤſſigkeit obliegt? Ich habe die Uns 
terſuchung nicht genau genug vornehmen koͤnnen, um dieß 
zu behaupten; allein es (aft ſich vermuthen. Tritt man 
der Anſicht J. Hunters und Beclard’s in Betreff des 
adipoͤſen Gewebes bei, ſo erſcheint dieſe Organiſationsweiſe 
weniger befremdend. Nach dieſen Anatomen findet ſich eine 
ganz gleiche oder wenigſtens aͤhnliche in dem unter der Haut 
befindlichen Zellgewebe der Landſaͤugethiere und des Men⸗ 
ſchen. Die mikroſcopiſchen Bläschen, aus denen, ihren, fo 
wie Monro's und Wolff's Beobachtungen zufolge, das 
adipöfe Gewebe beſteht, wuͤrden dünne, durchſichtige, aber 
von dem in ihnen enthaltenen Fette deutlich unterſcheidbare 
Wände befigen. „Ein ſehr feines Zellgewebe ſcheint zwi— 
ſchen dieſen Bläschen und um dieſelben her vorhanden zu 
ſeyn. Dieſes Gewebe ſtellt ſich in den Zwiſchenraͤumen 
der mit bloßen Augen erkennbaren Partikelchen, welche es 
mit einander verbindet, deutlicher dar. Die auf dieſe Weiſe 
entſtehenden Kluͤmpchen werden mittelſt eines dichteren Gee 
webes, welches an manchen Theilen faſt faferig und an 


*) Annales des Sciences naturelles, Recherches sur lappa- 
reil tégumentaire des animaux. Sept., Oct. et Decembre 
1834, Nolizen Nr. 969 und 970. Juni 1835. 
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den innern Handflichen deutlich ligamentartig auftritt, mit 
einander verbunden.“) 

b. Dieſes ganze faſerig⸗adipoͤſe Netz war bei unſerer 
Balaenoptera mit thranigem Fett gefüllt, Zwiſchen der 
Haut und einer den ganzen Koͤrper einhuͤllenden gewaltigen 
Aponeuroſe gelagert, bildete es um dieſelbe her eine dichte 
feſte Schicht, deren Staͤrke an verſchiedenen Stellen verſchie⸗ 
den war. 

Da die Lippen unbeweglich und demgemaͤß nicht mit 
Muskeln verſehen ſeyn ſollten, ſo beſtanden ſie nur aus 
einer Schicht dieſes Gewebes, das aber daſelbſt eine unge⸗ 
meine Dichtigkeit beſaß. Es bildete dort eine compacte, 
harte, ſehr wenig elaſtiſche Maſſe und nahm von den Com⸗ 
miſſuren bis zu der Spitze der Kiefer an Dicke ab. 

Auf der Converitaͤt des Oberkiefers war die adipöfe 
Schicht keinen Zoll ſtark; um den Hals und Schwanz her⸗ 
um betrug deren Dicke einen Fuß, uͤber dem Ruͤcken und 
den Lenden 3 bis 4 Zoll, gegen die Rippen hin etwa 3 
Zoll und unter der Bruſt und dem Abdomen nur 2 Zoll. 

c. Es bildete mehrere merkwuͤrdige Ausläufer. Der 
erſte darunter war der kleine Buckel vor den Spritzloͤchern; 
ein zweiter die Ruͤckenfloſſe, beide bloße mit Haut uͤberzoge⸗ 
ne Erhöhungen des faſerig adipoͤſen Gewebes. Dieſes zeigte 
dort die naͤmliche Anordnung, wie an den andern Theilen 
des Koͤrpers. 

Die Ruͤckenfloſſe begann bei dem letzten Lendenwirbel 
und erſtreckte ſich von da horizontal uͤber (an) den Schwanz, 
indem ſie ein Wenig anſtieg und eine faſt dreieckige Geſtalt 
annahm. Die Baſis des Dreiecks war dem Schwanze zu⸗ 
gekehrt. Sie war nur 2 Fuß hoch, ſehr duͤnn und in 
Geſtalt eines ſehr tief geſchweiften Bogens ausgebuchtet. 
Der Gipfel oder die Spitze des Dreiecks verlief ſich in den 
Rüden, und die freie Seite, welche den obern Rand der 
Floſſe bildete, war 3 Fuß 8 Zoll lang. Nicht an allen 
Stellen der Floſſe zeigte die Haut ihre allgemeine ſchwarze 
Farbung; denn es befand ſich daſelbſt ein laͤnglicher roͤthlich⸗ 
weißer Flecken, der die Farbe einer ausgeglichenen Narbe 
auf der Haut eines Europaͤers darbot. 

Der Gipfel der Floſſe befand ſich dem After gegenuͤber. 

Zwei andere Ähnliche, aber bedeutendere Ausläufer bil⸗ 
deten das Schwanzende, naͤmlich die Schwanzfloſſen. Auch 
fie hatten die Geſtalt eines krummlinigen Dreiecks und wa⸗ 
ren mit ihrer Baſis an die letzten Wirbel des Kukuksbeins 
befeſtigt. Eine ihrer Seiten war dick und conver, die an⸗ 
dere dagegen dünn concav; dieſe begraͤnzte das hintere Ende 
des Thieres. Die beiden Floſſen lagen an der Stelle, wo 
ſie einander begegneten, ein Wenig im Uebergriffe und bil⸗ 
deten daſelbſt eine nur etwa 3 Zoll tiefe Ausbuchtung. Nur 
um dieſe Lange erſtreckten ſich die Schwanzfloffen über den 
letzten Knochen des Ruͤckgrats hinaus. 

Ihre Richtung war horizontal, Ihre Baſis hatte eine 
Länge von 2 Fuß 9 Zoll. Der Abſtand des. Gipfels der 
einen Floſſe von dem der andern betrug 8 Fuß 4 Zoll. 


*) B.A, Béclards Additions & I ie generale de Xav. 
) pict, & Pars EE a Uanatomle generale de Xay. 
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Ihre gabelförmige Spaltung bot keine regelmäßige Kruͤm⸗ 
mung dar; es war kein Halbmond, ſondern, wie Herr von 
Fleur ieu ganz richtig bemerkt (Marchand's Reife, II. 
Band, S. 598), eine Art von Liebeskuß, wie ein Paar 
Autoren ihn einander geben ). An dieſen Floſſen war das 
adipoͤſe Gewebe etwas dichter, als ſonſt irgendwo; ſeine 
Maſchen waren klein und beſtanden aus ſehr ſtarken, dicken 
und glänzenden Faſern. Die Haut zeigte ſich an ihren 
dicken Rändern blaß gefärbt, und man bemerkte daſelbſt 
einen langen weißen Flecken, wie auf dem obern Rande der 
Ruͤckenfloſſe **). 

d. Unter der vordern Koͤrperhaͤlfte, an der Bruſt, Kehle 
und dem Unterkiefer war das adipoͤſe Gewebe mit paralle⸗ 
len, der Länge nach laufenden Streifen oder Furchen Murde 
zogen, deren Abſtand von einander 2 Zoll und deren Tiefe 
6 Linien betrug. Sie konnten ſich eben fo weit öffnen. 
Die Haut ſchlug ſich daſelbſt um und kleidete dieſelben aus, 
war aber dort ſehr duͤnn und nicht, wie uͤbrigens am gan⸗ 
zen Unterkoͤrper, perlmutterartig, ſondern ſchwarz gefärbt. 
Dieſe dehnbaren Falten oder Furchen geſtatteten der dichten 
und wenig ausdehnungsfaͤhigen Fetthuͤlle ſich gehörig zu er⸗ 
weitern, wenn das Thier athmete oder ſeinen Unterkiefer⸗ 
fad füllte. 

8. Mehrere Schriftſteller haben an der Exiſtenz dieſes 
Sackes gezweifelt; andere dieſelbe anerkannt. Die HHrn. 
Bald und Souty berichten, daß fie denſelben gefehen haz 
ben. Nach Herrn Souty hatte derſelbe bei einem von 
ihm beſichtigten Rorqual eine laͤngliche Geſtalt und eine 
Laͤnge von etwa 8 Fuß). Von Lacépede I derſelbe 
nach ihm durch Sir Joſeph Banks mitgetheilten Angaben 
des Naturforſchers Bachſtroͤm beſchrieben worden ****), 

Ich glaube ebenfalls an das Vorhandenſeyn dieſes 
Sackes. Allerdings kann ich nicht behaupten, daß ich den⸗ 
ſelben wirklich geſehen, geöffnet, in die Höhe gehoben, fecirt 
und gemeſſen habe. Die Geſchwindigkeit, mit welcher das 
Exemplar zerlegt wurde, geſtattete mir dieß nicht. Allein 
ich will die Gruͤnde angeben, welche mich zu dieſer Anſicht 
beſtimmen. 

a. Als unſere Balaenoptera ſtrandete, bemerkte man 
an ihr alsbald, daß der Unterkiefer nach der linken Seite 
abgewichen und das Maul halb geoͤffnet geblieben war, weil 
die Schleimhaut der Mundhoͤhle rechts zwiſchen den Lippen 
einen gewaltigen Vorfall von faſt cylindriſcher Geſtalt bildete. 
Die ſchwache blaͤulſchrothe Farbe dieſer Membran machte 
dieſelbe zwiſchen den ſchwarzen Lippen des Thieres eben ſo 
bemerkbar, als ihr Volumen. Sie war ſehr ſtraff und gab, 
wenn man darauf ſchlug, einen ſtarken Ton von ſich. 

Das Meer hatte, indem es zuruͤckgewichen war, das 
Thier halb auf der linken Seite auf dem Strande liegen 


) Dieſe Metapher muß in einer naturhiſtoriſchen Beſchreibung 
befremdlich erfcheinen. d D. ueberſ. 

e Gei die mit Nr. 1 der Neuen Notizen ausgegebenen Zar 
el, Fig. 16. 

) Lesson, Cétacés, p. 253. Frédéric Cuvier, Histoire des 
Cétacés, p. 323. 

%%) Luecpède, Histoire naturelle des Cétacés, T. I, P. 208. 
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laſſen. Dadurch war die untere Seite des Unterkiefers auf 
dieſer Seite in der Weiſe zuſammengedruͤckt worden, daß die 
unter der Schleimmembran des Mundes befindliche Feuch⸗ 
tigkeit rechts gedrängt wurde. Figur 1 ſtellt dieß deut⸗ 
lich dar. 

Hierdurch wird zuvoͤrderſt die Angabe mancher Schrift: 
ſteller beſtaͤtigt, derzufolge nach dem Tode der Rorquals eine 
große Blaſe in deren Maul in die Höhe ſteigt und die Kies 
fer auseinandertreibt“). Dann findet man darin die Er⸗ 
klaͤrung des fonderbaren Anſehens des Geſichts der Balae- 
noptera rostrata, wie dieſelbe von Lacépeède nach 
Bachſtroͤm's Zeichnungen mitgetheilt worden iſt, ſo wie 
den Beweis, daß dieſe allerdings in andern Beziehungen uns 
genaue Abbildung doch in dieſem Puncte treu iſt. 

b. Als die Arbeiter allen Speck beſeitigt hatten, wel⸗ 
cher den Ruͤcken und die rechte Seite bedeckte, machten ſie 
ſich zu demſelben Zwecke uͤber die Unterſeite des Bauches 
und der Bruſt her, und als ſie die Specklappen an der 
Kehle ablöſ'ten, fiel der große, durch die Schleimhaut des 
Maules zwiſchen den Kiefern gebildete Wulſt erſt zufams 
men und verſchwand dann ganz. Die Fluͤſſigkeit, welche er 
enthielt, hatte an der Kehle einen Ausfluß gefunden. 

C. Endlich ward der mit feinem ſaͤmmtlichen Fleiſche 
belegte Unterkiefer von dem Kopfe abgeloͤſ't und in dem Bus 
ſtande, wie ich ihn in meiner erſten Abhandlung abgebildet 
habe (S. die mit Nr. 1. der Neuen Notizen ausgegebene 
Tafel, Fig. 17), auf dem Boden gelaſſen. Nur zeigte ſich 
ſein Grund oder ſeine untere Wandung nicht etwa hohl 
oder haͤngend, ſondern, weil er von dem Boden, auf dem 
er lag, gedruͤckt wurde, vollkommen platt. Die Membran 
der Mundhoͤble zeigte nun weder einen Vorfall, noch an 
irgend einer Stelle Runzeln: fie war nun über den ganzen 
großen Raum, den ſie bedeckte, gleichfoͤrmig ausgeſpannt. 
Wenn man daruͤber hinſchritt, ſo mußte man auf ſeiner 
Hut ſeyn, um nicht zu fallen, und zwar nicht wegen ihrer 
Glaͤtte und Feuchtigkeit, ſondern wegen der eigenthuͤmlich 
lockern Schichten des darunterliegenden Zellgewebes, welche 
uͤber einander hinglitten und den auf ſie tretenden Fuß zum 
Weichen brachten. Wenn man auf dieſe Weiſe die Mem— 
bran kraͤftig vorwaͤrts trieb, ſo ließen die gezerrten Schichten 
des Zellgewebes hinterwaͤrts ihre großen Maſchen erkennen, 
indem dieſe auseinandertraten, und mitten unter dieſen Maz 
ſchen konnte ich eine Queeroͤffnung, wie die eines Sackes, 
welcher die ganze Breite des Kiefers einnahm, unterſcheiden. 

Da die Arbeiter mich vertrieben, ſo konnte ich die Un⸗ 
terſuchung dieſes Theils nicht weiter fortſetzen, und ich 
mußte mich entfernen, bevor ich mir die volle Ueberzeugung 
verſchafft hatte. Meines Erachtens ergiebt ſich aber aus dem 
Borfatlen der Mundmembran zwiſchen den Lippen von deren 
Commiſſur bis zu ihrer Spitze, fo wie aus dem Zuruͤcktre⸗ 
ten dieſes Vorfalls bei’m Oeffnen der Kehle, mit ziemlicher 
Gewißheit, daß dort ein großer Sack vorhanden war, wel⸗ 


) Frederic Cuvier in der Einleitung zu feiner Histoire na- 
turelle des Cétacés, Paris 1836 8. p. XV. 
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cher wenigſtens das ganze Untertheil des Unterkiefers eine 
nahm. 

Man koͤnnte die bereits von Otto Fabricius aufge⸗ 
ſtellte Frage wiederholen: fuͤllt ſich dieſer Sack mit Luft 
oder Waſſer? Ich kann in dieſer Beziehung nur angeben, 
daß er bei dem mir vorgekommenen Thiere eine gasfoͤrmige 
Fluͤſſigkeit enthielt. 

Ruͤhrte dieſes Gas von der bereits bedeutend vorge⸗ 
ſchrittenen Faͤulniß des Thieres her? Als ich die ſo aͤußerſt 
lockeren Schichten Zellgewebe unter der Mundmembran ſah, 
glaubte ich Anfangs, die Luft, welche dieſelbe gehoben hatte, 
koͤnne fic) wohl in den Maſchen des Zellgewebes ange: 
ſammelt haben und in durch Faͤulniß entwickelten Gaſen 
beſtehen, die in dem Gewebe ſelbſt entſtanden ſeyen. Allein 
offenbar war gerade dieſes Gewebe unter allen am wenig- 
ſten von Faͤulniß ergriffen; es ließ ſich daran durchaus keine 
Spur von tiefgehender Verderbniß erkennen, und es hatte 
feine natürliche Farbe und Feſtigkeit. An mehrern weit von 
einander gelegenen Koͤrpertheilen, wie zwiſchen den Muskeln, 
bot daſſelbe durchgehends ein geſundes Anſehen dar und nirs 
gends zeigte es ſich durch Gaſe aufgeblaͤht. 

„Keiner der Schriftſteller, ſagt Van Breda, welche 
dem Rorqual einen Sack unter der Kehle zuerkennen, hat 
bedacht, daß, wenn derſelbe ſich mit Luft fuͤllte, das Thier 
augenblicklich mit dem Bauche nach Oben gekehrt werden 
wuͤrde.“ Der Einwurf ſcheint plaufibel, beruht aber dene 
noch nicht auf ſolidem Grunde, ſelbſt wenn der Sack nur 
Luft zu enthalten beſtimmt wäre. Sein Hauptzweck beſteht 
vielleicht nicht in der Verminderung des ſpecifiſchen Gewichts 
des Vordertheils des Körpers durch Volumenvergroͤßerung; 
obwohl er, indem er dieſe Wirkung je nach dem Willen des 
Thieres in groͤßerem oder geringerm Grade hervorbrachte, 
daſſelbe in den Stand ſetzen wuͤrde, ſich in einer mehr oder 
weniger ſenkrechten Stellung zu erhalten. Dieſe Blaſe ſoll 
nicht das Gleichgewicht mit dem Ruͤcken, ſondern das mit 
dem Schwanze zu Wege bringen; denn ſie befindet ſich 
nicht unter dem Bauche, ſondern unter dem Kopfe. 

Die Falten in der Haut und dem darunter liegenden 
Zellgewebe find nicht auf das Untertheil der Kehle ber 
ſchraͤnkt. Sie erſtrecken fic) vielmehr unter dem Körper 
des Thieres von der Spitze des Kiefers bis zum Nabel. 
Dieß beweiſ't, daß fie nicht nur die Beſtimmung haben, die 
Ausdehnung der Kehle und des Unterkieferſackes zu ermoͤgli⸗ 
chen, ſondern denſelben Zweck auch in Betreff der Bruſt 
und des Bauches erfuͤllen. 

Mehrere Schriftſteller find mit Fabrieius und La: 
cépede der Meinung geweſen, daß dieſe Falten der Zu⸗ 
ſammenziehung des Unterkieferſackes ihre Entſtehung verdan⸗ 
ken, daß die Haut zur Bildung deſſelben beitrage, und daß 
er bei der Ausdehnung der Kehle ſeine Falten verliere; in⸗ 
deß laͤßt ſich leicht einſehen, daß ſich dieß nicht ſo verhaͤlt. 
Hunter und Van Breda baben eine richtige Anſicht 
aufgeſtellt, indem ſie dieſe Falten fuͤr bleibend erklaͤrten. 
Wenn ſie ſich aber auch nicht ganz verwiſchen, ſo treten ſie 
doch nach Art der Radien e auseinander (vergl. 
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bie mit Nr. 1 der Neuen Notizen auszegebene Tafel, Fig. 
17. 9, h.). Die fie trennenden Furchen bleiben fic) nach 
ihrer Spitze zu gleich, waͤhrend ſich ihre Breite nach der 
Baſis zu ändert. Sie find, wie gefagt, 6 Linien tief und 
konnen ſich eben fo weit öffnen, wovon ich mich auf's Gee 
naueſte uͤberzeugt habe. 

Die Haut des Rorqual iſt uͤbrigens ſo glatt, daß ſie 
nirgends Runzeln bildet, ausgenommen an den Augenlidern, 
und fo ſtraff, daß es nicht möglich iſt, ſie ſtaͤrker aus zudeh⸗ 


nen. Da das unter der Haut liegende Gewebe, an welches 


ſie befeſtigt iſt, faſeriger Natur iſt, ſo kann es ebenfalls 
nicht ſehr dehnbar ſeyn. Deßhalb machte es ſich wahre 
ſcheinlich noͤthig, daß der Koͤrper an den Stellen, welche ſich 
bedeutend ausdehnen mußten, mit Laͤngs-Falten und Furchen 
verſehen wurde; damit auf der einen Seite die Thaͤtigkeit 
der innern Organe nicht gehemmt werde, und auf der an— 
deren die Haut den Bewegungen dieſer Organe nachgeben 
koͤnne, ohne zu platzen. Allerdings iſt bei den Walfiſchen 
und andern Cetaceen die Haut eben ſo ſtraff, wie bei den 
Rorqual's; allein die Ausdehnungsbewegungen find wahr- 
ſcheinlich bei jenen weniger umfangsreich. Man hat bei 
ihnen noch keinen Unterkieferbeutel gefunden“), und da uͤber— 
dieß ihr adipoͤſes Gewebe ſtaͤrker iſt, fo dürfte daſſelbe gus 
gleich weniger faſerig und mehr elaſtiſch ſeyn. 

4) Allgemeine Aponeuroſe oder Körpers 
umhuͤllung. Die faſerigen Schichten des adipoͤſen Ger 
webes der Balaenoptera nahmen ſich wie Ausläufer einer 
gewaltigen Aponeuroſe aus, mit der ſie zuſammenhingen 
und welche den ganzen Körper des Thieres umhuͤllte. Dieſe 
Aponeuroſe oder enorme fascia lata beſtand aus zwei Ars 
ten von Faſern; die einen waren transverſal und ſtrichen 
von dem Ruͤckgrate ſchraͤg nach der Medianlinie der untern 
Koͤrperflaͤche, die andern longitudinal und ſich gerade vom 
Kopfe bis zum Schwanze erſtreckend. Die erſtern beſaßen, 
im Vergleiche mit den letztern, eine bedeutende Dicke. Sie 
lagen, in einiger Entfernung voneinander, ziemlich parallel und 
bildeten fo zahlreiche Stränge von der Stärke eines Schwa⸗ 
nenkiels. Zwiſchen dieſen befanden ſich die Faſern der zwei⸗ 
ten Art, welche von einer Faſer der erſten Art zur andern 
uͤberſtrichen, an dieſelben angeheftet waren und fic abge⸗ 
plattet, dünn und dabei fo ſchwach zeigten, daß fie zerriſſen, 
wenn man die Queerfaſern auseinanderzog. Dieſe duͤnnen 
Faſern beruͤhrten einander nicht, ſondern es befanden ſich 
zwiſchen ihnen leere Raͤume, ſchmale Spalten von unglei⸗ 
cher Linge. Dieſe beiden Arten von Faſern bildeten alſo 
zuſammen kein compactes Gewebe, wie das unſerer Aponeu⸗ 
roſen, ſondern eine Art gefenſterten und gerippten Zeuchs, 
auf welchem die Queerfaſern die Rippen darſtellten. 

6) Blaͤtteriges Gewebe. Die Farbe der Muss 
keln war grellroth, weit lebhafter, als bei den Phoken und 
Landſäugethieren. Die Faſerbündel, aus denen ſie beſtanden, 
ſchienen mir weiter voneinander entfernt, als bei unſern 
Muskeln. 


*) Lacépeéde hat davon, jedoch ganz problematiſch, in Heiner 
Hitoire naturelle des Cine T. 1. p. 92 geredet. 
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Zwiſchen den Buͤndeln der Muskelfaſern, zwiſchen den 
Muskeln ſelbſt und um die innern Organe her fand ſich 
ein Zellgewebe von ganz anderm Anſehen, wie das, aus 
welchem die Fettmuskelhaut (das adipoͤſe Gewebe?) beſtand. 
Es war, nach ſeinem Anſehen und ſeinen Producten zu 
ſchließen, ein üchtes Blaͤttergewebe und beſtand aus graue 
lichweißen, halbdurchſichtigen, thranigen Blaͤttern, weiche 
überall lockere, mit Seroſitaͤt gefüllte Zellen bildeten. An 
den Stellen, wo dieſes Gewebe ſtark entwickelt war, hatten 
feine Blaͤtter eine ſehr erhebliche Dicke und Feſtigkeit. 

6) Die Augen. Die Augen ſtanden in derſelben 
Richtung, wie die Lippen und ſehr nahe an den Commiſ— 
ſuren (ſ. Fig. 1. c.). Mit den Augenlidern bedeckt, bildeten 
fie eine convere und elliptiſche Hervorragung, deren größter 
Durchmeſſer 6 — 7 Zoll betrug. Die Augenlider konnten ſich 
falten und 1 Zoll weit voneinander entfernen. Der fie trens 
nende Spalt war 4—5 Zoll lang. Wimperhaare waren an 
denſelben durchaus nicht zu finden. Die Augenkugeln boten 
einen Durchmeſſer von faſt 4 Zoll, die Hornhaͤute einen 
ſolchen von 1 Zoll dar. Die erſchlaffte und geſchloſſene 
Regenbogenhaut ſchien ſehr breit, die Pupille war ungemein 
klein und bildete eine ſchmale, laͤngliche, nach der Queere 
gerichtete Spalte. Der Sehnerve beſaß eine außerordent⸗ 
liche Dide. 

Da ich dieſe Organe fuͤr das Muſeum aufbewahrt 
habe, fo find dieſelben nicht weiter ſecitrt worden. 

Allen Anweſenden erſchienen ſie, im Vergleiche mit der 
Größe des Thieres, klein. Allen Denen, welche Cetaceen zu 
ſehen Gelegenheit haben, faͤllt dieſer Umſtand auf, und man 
findet deſſelden auch in den betreffenden Schriften gedacht; 
weßhalb, noch mehr als wegen der Stellung der Augen und 
der geringen Oeffnung der Augenlider, die Angabe der Walz 
fifchiäger, als ob die Cetaceen aͤußerſt ſcharf ſaͤhen, oftmals 
in Zweifel gezogen worden iſt. Allein, meines Erachtens, 
muß zur Entſcheidung dieſer Frage mehr die Empfindlich⸗ 
keit, als die Größe des Organs, beruͤckſichtigt werden. Ue⸗ 
brigens ſind Augen, deren Kugeln 10 — 12 Zoll im um⸗ 
fange haben und deren Sehnerven einen Zoll ſtark ſind, ab⸗ 
ſolut betrachtet, keineswegs kleine Sehorgane. Was die 
Augenlider betrifft, fo koͤnnen fie fic fo weit öffnen, daß 
die Hornhaut ganz entbloͤßt wird, und ein ſtaͤrkeres Klaffen 
würde zum ſcharfen Sehen nichts nutzen. Da die Walfi⸗ 
ſche keine Wimpern beſitzen, ſo iſt eine weitere Oeffnung der 
Augenlider um fo weniger nöthig, um alle dem Auge zu⸗ 
ſtroͤmenden Lichtſtrahlen in daſſelbe einzulaffen, 


Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Eine beſon dere Vorliebe der nackten Schnecken 
(Limax rufus undagrestis) für Schwämme hat Hr. Re⸗ 
cluz Apotheker in Vaugfrard, beobachtet; beſonders find es die feſten 
Schwämme, welche ſie angreifen. Sie machen eine Oeffnung in 
den Stiel, verzehren die Subſtanz in verticaler Richtung und fegen 
ihre Verzehrungsarbeit des Innern durch den ganzen Hut fort, ſo daß 


bin- er. 
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die äußere Haut allein unberührt bleibt. Herr Recluz bemerkte, 
daß nicht bloß Boletus edulis, ſondern auch Agaricus muscarius (ein 
ſehr giftiger Schwamm) und ſelbſt der Agaricus phalloides, der 
bekanntlich noch ſchneller giftig zu wirken pflegt, von den Schnek⸗ 
ken ohne Nachtheil angegriffen werden. Dagegen gehen ſie ſehr 
ſelten an Boletus luridus. 

Fünf lebende Orang Outangs aus Borneo find im 
vorigen Jahre von Singapore nach England abgeſendet und ſonach 
in London zu erwarten. 
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Von dem Tuſa (Ascomys mexicanus Licht.) hat Herr 
Charlesworth der zoologiſchen Geſellſchaft Haut und Schädel 
übergeben und eine ſonderbare Thatſache über die Lebensweiſe dies 
ſes Nagethieres mitgetheilt; daß naͤmlich die Backentaſchen deſſel⸗ 
ben, ſich nach Außen oͤffnend, von dem Thiere gebraucht werden, 
um die Erde aus feinen unterirdiſchen Hohlen an die Oberfläche 
des Bodens zu ſchaffen, wo ſie in Haufen, den Maulwurfshaufen 
analog, aufgeſchuͤttet wird. 


Heilkunde. 


Betrachtungen uͤber die Ungeſundheit der Luft in 
den Maremmen. 


Von Paul Savi, Profeſſor an der Univerfität zu Piſa 9). 


Profeſſor Daniell's wichtige Abhandlung *) hat die 
Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf die Erzeugung von 
Schwefelwaſſerſtoffgas durch die Einwirkung von ſchwefel⸗ 
ſauren Salzen auf organiſche Stoffe gelenkt, und ſo halten 
wir einen Wiederabdruck von Profeſſor Savi's wenig be⸗ 
kannt gewordenem Artikel, in welchem auf daſſelbe Agens, 
als auf eine der Haupturſachen der Enkſtehung der mala- 
ria, hingewieſen wird, fuͤr ſehr zeitgemaͤß. 

Bekanntlich ſind in Toskana und Suͤditalien verſchie⸗ 
dene Gegenden mit der ſogenannten cattiv' aria oder mal- 
aria (böſer Luft) behaftet, und ſchon in dieſen Benennun⸗ 
gen liegt der Beweis, daß das Volk die Ungeſundheit dieſer 
Localitaten der Beſchaffenheit der dortigen Luft beimißt. 
Den Grund dieſer uͤbeln Beſchaffenheit haben ſchon verſchie— 
dene Tos caniſche Naturforſcher zu ermitteln getrachtet, und 
der Verfaſſer dieſes Artikels hat ſeine Bemuͤhungen dieſem 
Gegenſtande um fo eifriger zugewandt, da der Landesfuͤrſt 
die edle Abſicht hegt, den Geſundheitszuſtand jener Gegen⸗ 
den um jeden Preis zu verbeſſern. 

Profeſſor Savi giebt, ohne Weiteres, zu, daß er 
nicht im Stande ſey, ein Heilmittel gegen dieſe Landplage 
vorzuſchlagen; ſeine ſich meiſt auf dem Felde der Geologie 
bewegende Arbeit hat den Zweck, eine Ueberſicht der ver⸗ 
ſchiedenen ungeſunden Localitaͤten zu geben, die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens forgfältig zu unterſuchen und zumal dieje⸗ 
nigen Diſtricte zu beſchreiben, wo die malaria nicht aus 


*) Diefe Abhandlung ward bei Gelegenheit der Verſammlung 
des wiſſenſchaftlichen Vereins zu Piſa im October 1839 der 
geologiſchen Section vorgetragen und in Nr. 106 und 107 des 
Nuovo Giornale dei Litterati abgedruckt. Wir haben dieſelbe 
aus dem letzten Novemberhefte der Annales de Chimie et de 
Physique entlehnt und die Bemerkungen des Franzoͤſiſchen 
Herausgebers mit aufgenommen. 

Der Herausgeber des Philos. Magazine. 


SO Vergl. Nr. 363. (Rr. 11 des 17. Bds.), S. 167 der Neuen 
Notizen. 


den gemeinhin angeklagten Urſachen zu entſtehen ſcheint, um 
auf dieſe Weiſe in den, ſolchen Localitaͤten eigenthuͤmlichen 
Verhältniffen den Grund ihrer Ungefundbeit zu entdecken, 
da man durch die in dieſen beſondern Faͤllen ermittelten 
Aufſchluͤſſe leicht auf die allgemeine Urſache der malaria, 
die man bisher ſehr verſchiedenen Umftänden Schuld gegeben, 
geleitet werden duͤrfte. 

Wir wollen dem Verf. durch die verſchiedenen Capitel 
feiner Abhandlung folgen. (Der Herausgeber der Annales 
de Chimie et de Physique.) 


Ungeſundheit der Umgegend von Volterrasy 

Buvörderft unterſuchte Profeſſor Gavi die niedrigen 
Thaͤler in der Naͤhe von Volterra, wo die Abweſenheit von 
Moraͤſten die nach der gewoͤhnlichſten Anſicht der mala- 
ria zu Grunde liegende Urſache ausſchließt. Der Boden 
beſteht aus ſehr ausgedehnten Seeablageruugen der tertiaͤren 
Epoche, und zwar meiſt in grauem Thonmaͤrgel (matta- 
jone); an vielen Stellen iſt der Boden durch vulcaniſche 
Gebilde gehoben, an andern durch unterirdiſche Ausfluͤſſe 
verändert, und häufig findet man in demſelben ſelenitartige 
Maſſen, welche mit Schwefel, ſowie oft mit Kuͤchenſalz, ge: 
ſchwaͤngert ſind. Die vulcaniſchen Producte bilden die Kup⸗ 
pen der Berge, waͤhrend die Waͤnde der letztern aus dem 
gehobenen, veraͤnderten und mit Gyps und Kuͤchenſalz ver⸗ 
miſchten mattajone beſtehen, welcher auch die Thaler 
uͤberzieht. 

Auf der Sohle dieſer Thaͤler, nicht nur in der Nähe 
der Fließwaſſer, ſondern auch am Fuße der Berge und ſelbſt 
bis auf eine gewiſſe Höhe an den Wänden der letztern bins 
auf iſt die malaria in ſolch' einem Grade vorhanden, daß 
ein großer Theil der Bewohner alljaͤhrlich nicht nur von 
Wechſelſiebern, ſondern auch von weit boͤsartigern Fiebern 
befallen wird. : 

Die Annahme, vermöge deren die Ungeſundheit ſchnel⸗ 
len Temperaturwechſeln, der Feuchtigkeit ꝛc. ſchuld gegeben 
wird, verwirft der Verfaſſer durchaus, indem andere Locali⸗ 
täten, wo dieſe Einflüffe im hoͤchſten Grade vorhanden find, 
doch von der malaria frei blieben. 

Er gedenkt einer andern in Toscana herrfthenden Mei⸗ 
nung, die auf den erſten Blick abgeſchmackt erſcheint, ihm 
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aber doch gewiſſermaaßen haltbar duͤnkt. Man behauptet 
naͤmlich, der Boden jener Gegenden trete, nachdem er von 
der Sonnenhitze ausgetrocknet und dann von Regen durch⸗ 
naͤßt worden, in eine gewiſſe Gaͤhrung; oder, wie man ſich 
auszudrucken pflegt, er koche: und in Folge dieſes Kochens 
entwickelten ſich ſchaͤdliche Duͤnſte, welche verſchiedene Krank⸗ 
heiten, namentlich Wechſelfieber, veranlaßten. So viel iſt 
gewiß, daß die Krankheiten nur nach Regenguͤſſen oder Ue⸗ 
berſchwemmungen entſtehen, oder wenigſtens nur dann ſtark 
graſſiren. Je oͤfter Trockniß und Naͤſſe das Jahr über 
miteinander abwechſeln, deſto zahlreicher treten die Fieber 
faͤlle auf. Dieß iſt eine, allen Bewohnern der Maremma 
hinlaͤnglich bekannte Thatſache, welche von vielen Schrift: 
ſtellern, namentlich dem berühmten Bro ech i ), erwähnt 
wird. 

Man behauptet ferner, daß dieſe Umſtaͤnde nicht nur 
in moraftigen Gegenden, ſondern auch in gewiſſen Diſtric⸗ 
ten, wo ſich keine Suͤmpfe vorfinden, wie die in der Naͤhe 
von Volterra, Fieber erzeugen. Statt alſo, wie dieß oft 
geſchieht, zu ſagen, die Krankheiten entſtaͤnden, wenn ſich 
Regen- mit Sumpfwaſſer miſcht, ſollte man vielmehr ans 
fuͤhren, ſie wuͤrden durch die Einwirkung des Waſſers auf 
ausgetrocknet geweſenen Boden veranlaßt. 


Unterſuchung des Untergrundes peſtilentialiſcher Suͤmpfe. 


Zuvoͤrderſt bemerkt Savi, daß ſich nicht aus allen 
Moraͤſten ungeſunde Luft zu entwickeln ſcheine, und daß 
man folglich zwiſchen peſtilentialiſchen und unſchaͤdlichen Mo⸗ 
raͤſten zu unterſcheiden habe. Es iſt Übrigens hinlaͤnglich bee 
kannt, daß die letztern faſt gar keine Salze in Aufloͤſung 
halten, und daß ſich in dem Untergrunde keine mineraliſche 
Meerproducte vorfinden. Von dieſer Beſchaffenheit iſt der 
Moraſt von Bientina, ſowie auch der von Maciuccoli. 
Dagegen ſind in den ſchaͤdlichen Moraͤſten bedeutend viel 
Salze aufgeloͤſ't, und fie laſſen ſich in drei Claſſen theilen: 
1) ſolche, die Mineralwaſſer enthalten (der See von Ri⸗ 
migliano ꝛc.); 2) ſolche, die Seewaſſer haben; 3) ſolche, die 
ſich uͤber einer Gegend befinden, die fruͤher Meeresgrund 
war (der Moraſt von Caſtiglion della Pescaja, der von 
Scarlino ꝛc.). In der Toscaniſchen Maremma gehoͤren die 
ungeſunden Suͤmpfe den beiden letzten Claſſen an. Sie 
ſind mehrentheils kleine ehemalige Seebuchten, die erſt durch 
Flußanſchwemmungen trocken gelegt und dann durch aufge⸗ 
haͤuften Duͤnenſand mehr oder weniger von der See ge: 
trennt worden ſind. 

Die dritte Claſſe beſitzt, wenngleich ſie durchaus nicht 
mit dem Meere communicitt, einen Boden von Seeſchlamm, 
deſſen Urſprung durch die darin enthaltenen Muſcheln ge⸗ 
nugſam bewieſen wird; namentlich findet man darin Car- 
dium edule, ſowie auch das Laub verſchiedener Tange. 
Im Sommer trocknen dieſe Sümpfe aus, und es ſchießen 
an deren Oberfläche verſchiedene Salze an. 


— 
*) De Td? physique du sol romain, p. 276. 
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Unlaͤngſt ausgetrocknete Sumpflaͤnderei. 


Savi beſtaͤtigt die früher vom Grafen Foſſombroni 
erwaͤhnte (vergl. deſſen Differtation über das Val di Chiana, 
ſowie deſſen, dem Großherzoge vorgelegte Denkſchrift uͤber 
die Toscaniſchen Maremmen, welche man in Taſtini's 
Werke uͤber die Verbeſſerung der Toscaniſchen Niederungen 
abgedruckt findet) Thatſache, daß durch Abzugsgraͤben trok⸗ 
ken gelegte und mit einer kuͤnſtlichen Bodenkrume (colmate) 
bedeckte Suͤmpfe lange Zeit ſehr nachtheilig auf die Ge⸗ 
ſundheit zu wirken fortfahren. Erſt nach Jahren wird die, 
Luft über denſelben allmaͤlig weniger ſchaͤdlich. Es ſcheint, 
als muͤſſe die geſunde Erdſchicht uͤber dem Moraſtboden erſt 
eine gewiſſe Dicke und Conſiſtenz gewinnen, bevor die ſchaͤd⸗ 
liche Wechſelwirkung zwiſchen der Sumpferde und der At⸗ 
mo phaͤre aufhört, 

Daß der ungeſunde Boden Kuͤchenſalz enthaͤlt, iſt dem 
Grafen Foſſombroni nicht entgangen, indem er des 
ſchaͤdlichen Einfluſſes dieſes Beſtandtheils erwaͤhnt und die 
trockengelegten Laͤndereien, an deren Oberflaͤche Salze an⸗ 
ſchießen, salmastraje nennt. Auf dieſen salmastraje 
gedeihen die meiſten Pflanzen, welche auf geſundem Boden 
gut vegetiren, nicht. Haben dieſelben eine bedeutende Aus⸗ 
dehnung, fo üben fie ſogar auf die Vegetation der angraͤn⸗ 
zenden Laͤndereien einen ſehr nachtheiligen Einfluß aus, ins 
dem die Pflanzen dort kraͤnkeln und zuletzt abſterben. All⸗ 
maͤlig ſchießt indeß eine neue Vegetation auf, und zwar 
nur von ſolchen Pflanzen, welchen dieſer Boden zuſagt, 
namlich Atriplex, Salsola, Statice etc. 

Savi vergleicht den Boden bei Volterra dieſen salma- 
straje, indem er Stoffe enthält, welche aͤhnlichen Veraͤnde⸗ 
rungen unterworfen ſind, wie diejenigen, die man an ſol⸗ 
chen salmastraje beobachtet. 

Der aus mit vulcaniſchen Fragmenten vermiſchtem und 
unterirdiſchen Ausfluͤſſen ausgeſetztem mattajone beſtehende 
Boden enthaͤlt Gyps, Schwefel und Kuͤchenſalz, nebſt ſchwe⸗ 
felſaurem und kohlenſaurem Natron ıc., und zu dieſen kommt 
noch eine oͤlig⸗bituminoͤſe (bergoͤlartige) Subſtanz, aus der 
ſich bei heißem Wetter offenbar Ausfluͤſſe entwickeln, zumal 
wenn friſche Portionen des mattajone mit der Luft in 
Beruͤhrung gebracht werden. Trotz ſeiner Unfruchtbarkeit 
zeigt dieſer Boden Spuren von Vegetation, fo daß er, aus 
ßer den angeführten Beſtandtheilen, in Zerſetzung begriffene 
Pflanzenſtoffe enthalten muß. Dieſe Ländereien gleichen 
alſo in vielen Beziehungen dem Sumpfboden, welcher durch 
Regen ungeſund gemacht wird. Das Waſſer wirkt auf dieſe 
Art von Boden leicht ein, theils wegen deſſen Beſchaffenheit 
an ſich, theils wegen der Abweſenheit der Vegetation, und 
da er durch daſſelbe in allen Richtungen durchfurcht und 
zerriſſen wird, fo werden befländig neue Portionen deſſelben 
mit der Atmoſphaͤre in Beruͤhrung gebracht. 

Auch unterliegt es keinem Zweifel, daß ſich aus dieſem 
Boden irreſpirable Gaſe entbinden. Die Luͤftung der durch 
mattajone getriebenen Brunnen und Stollen halt äußert 
ſchwer und macht zuweilen die Anlegung von Oefen nöthig. 
um den gehoͤrigen Luftzug zu bewirken. Laſſen ſich aus 
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dieſem Umſtande die ſchaͤdlichen Wirkungen erklaren, oder 
nicht? Der Verfaſſer läßt dieſe Frage unentſchieden. 


Ungeſundheit, durch Mineralwaſſer veranlaßt. 


Man hat lange gewußt, und das Zeugniß der Natur⸗ 

T (Ogi gar es beſtatigt, daz Gegenden, wo ſich Salzwäſſer 
mit Sumpfwaſſer vermiſcht, ungeſund ſind, und mancher 
peſtilentialiſche Moraſt iſt lediglich dadurch unſchaͤdlich gee 
macht worden, daß man dem Salzwaſſer den Zutritt vers 
wehrt hat. Das auffallendſte Beiſpiel dieſer Art findet ſich 
in der Denkſchrift von Giorgini uͤber die Suͤmpfe von 
Pietrafantino und Montignoſino (Ann. de Chimie ete. 
XXIV). Gavi hat Beiſpiele von aͤhnlichen Wirkungen 
entdeckt, wo Mineralwaſſer die Rolle des Salzwaſſers ſpiel⸗ 
ten. Dieß war bei'm See von Rimigliano der Fall, wel— 
cher zwiſchen Torre San-Vincenzo und deren Vorgebirge 
Populonia liegt. Dieſer See ward im Jahre 1832 trocken 
gelegt. Fruͤher floſſen ihm durch die ſogenannte fossa 
calda die Mineralwaffer von der Quelle Caldana bei 
Campiglia zu. Dieß Waſſer enthaͤlt kohlenſaures Kalkdeut⸗ 
oryd und Talkdeutoxyd, Kalk- und Talkchlorid, ſchwefelſau⸗ 
res Natron, ſchwefelſauren Kalk und ſchwefelſauren Talk. 
Das Meerwaſſer hatte zu dem See keinen Zutritt. 


Der Boden des Sees, welcher uͤber einem ſchwarzen, 
vom Meere gebildeten Untergrund lag, beſtand aus einer 
gelblichweißen Subſtanz, war von teigiger, zuweilen gallerts 
artiger Conſiſtenz und mit Staͤngeln der Chara hispida 
(der einzigen in dieſem See vegetirenden Pflanze) gefuͤllt, 
die in Zerſetzung begriffen waren. Ruͤhrte man in dem 
Schlamme, ſo entwickelte ſich ein unertraͤglicher Geſtank. 
Nach der Analyſe des Verfaſſers ruͤhrte dieſer Üble Geruch 
von Schwefelwaſſerſtoffgas und einer eigenthuͤmlichen orga⸗ 
niſchen Subſtanz (puterine) her; die feſten Stoffe des 
Schlammes beſtanden aus einer Miſchung von organiſcher 
Subſtanz, kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kalk c. Als das 
durch die fossa calda fließende Mineralwaſſer abgeleitet 
und dem Waſſer des Sees ein Abfluß in's Meer veiſchafft 
worden war, bedeckte ſich der Boden des Moraſtes bald mit 
üppigen Pflanzenwuchſe. Ruͤhrten nun die ſchaͤdlichen Aus⸗ 
fluͤſe des Sees von Rimigliano von andern Urſachen her, 
als die, welche bei den gewoͤhnlichen von der See gefpeiften 
Moraͤſten thaͤtig find? Man wird bemerken, daß dieſe Loz 
calität zwei ihr ganz eigenthuͤmliche Umſtaͤnde darbietet, naͤm⸗ 
lich daß darin kein anderes Gewaͤchs als die Chara vege⸗ 
tirt, und daß der See mit dem warmen Mineralwaſſer ge⸗ 
fpeift ward. Der Verfaſſer veranſtaltete mehrere Verſuche, 
aus denen ſich ergab, daß in einer nicht bedeutenden Luft⸗ 
maſſe die ſich aus der in Zerſetzung begriffenen Chara ent⸗ 
bindenden Gaſe nachtheilig auf die Geſundheit wükten *)- 
Sie können alſo an der ſchädlichen Wirkung des Waſſers 
dieſes Sees theilweiſe ſchuld ſeyn. Da aber die Chara 
in vielen andern ungefunden Moraͤſten nicht vorkommt und 


*) Recherches 


tera, 1882. Physiques et chimiques sur le Chara ou Pu- 
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auf der andern Seite an vielen geſunden Octen vegetirt, ſo 
läßt ſich die uͤble Beſchaffenheit der Luft ihr nicht in allen 
Faͤllen aufbuͤrden. 

Aus einer von Savi vorgenommenen Unterſuchung er⸗ 
giebt ſich, daß ſich viel Gas aus dem Grunde des Sees 
entmicalta., dde orghehtheiſ . oi. obe en daft. Und. 

Schwefelwaſſerſtoffgas beſtand. Der Verfaſſer ſchreibt, 
aus hinreichend bekannten chemiſchen Gruͤnden, das Vor⸗ 
handenſeyn des Schwefelwaſſerſtoffgaſes der Reduction 
der Sulphate in Sulphurete, und zwar unter dem Ein⸗ 
fluſſe der ſich zerſetzenden organiſchen Stoffe, zu. Aus der 
Analyſe ergab ſich, daß ſich in dem Waſſer des Sees die 
Sulphurete in geringerer Menge befanden, als in dem in 
den See fließenden Mineralwaſſer. Indeß wagt der Ver: 
faſſer doch nicht zu behaupten, daß die Ungeſundheit der 
Luft von dem Kohlenwaſſerſtoffgaſe und Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gaſe oder fauligen Miasmen herruͤhre, deren Erzeugung der⸗ 
jenigen der beiden genannten Gaſe genau proportional ſey. 
Er beanuͤgt ſich damit, die in dieſen Localitaͤten hervorſte⸗ 
chend obwaltenden Umſtaͤnde nachgewieſen zu haben, naͤmlich 
daß ſich Mineralwaſſer mit einem Boden, welcher faulende 
vegetabiliſche Stoffe enthält, in Beruͤhrung befindet, und daß 
dieſes Waſſer ſchwefelſaure Salze enthaͤlt. 


Ungeſundheit, durch faulende Algen veranlaßt. 


Der Verfaſſer giebt an, daß eine Faͤulniß dieſer Art 
an Orten ſtattfinde, an welche Maſſen von Algen durch 
eine Miſchung von ſuͤßem und ſalzigem Waſſer geſchwemmt 
werden. Die ſich zerfegenden Pflanzenſtoffe erzeugen deutlich 
den Geruch der faulen Eier, und dergleichen Orte werden zu 
Heerden der Ungeſundheit. Es herrſchen dort Wechſelfieber 
und andere bösarligere Fieber. Als Beiſpiele führt er den 
Hafen von Vada, den Porto nuovo von Piombino, den 
alten Hafen von Talamone u. ſ. w. an. Daß in den 
Producten der Faͤulniß Schwefel waſſerſtoffgas enthalten iſt, 
ward durch directe Verſuche dargethan. Aus mehrern Ex⸗ 
perimenten ergab ſich, daß in reinem Waſſer die Algen nicht 
in der Art faulen, daß Schwefelwaſſerſtoffgas erzeugt wird, 
indem dazu die Anweſenheit von ſchwefelſauren Salzen er⸗ 
forderlich iſt. Dieſe Art der Faͤulniß iſt uͤbrigens nicht nur 
den Algen, ſondern vielen in das Meerwaſſer hineingeſchwemm⸗ 
ten Pflanzenſtoffen eigen. € 

Können Schwefelwaſſerſtoffgas und Koh: 
lenwaſſerſtoffgas die Luft entweder direct oder 
indirect ungeſund machen? 

Man hat die Schädlichkeit der Luft ſeit langer Zeit 
dieſen Gaſen zur EA gelegt. Ruͤckſichtlich des Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgaſes haben viele Naturforſcher dieſe Annahme in 
Zweifel gezogen, weil die Aus fluͤſſe der im Sieneſiſchen und 
bei Volterra befindlichen Solfataras und Lagoni, welche eine 
bedeutende Menge dieſes Gaſes enthalten, dort keine Sumpf⸗ 
fieber erzeugen. Daſſelbe gilt von der Luft der venetiani⸗ 
ſchen Lagunen. Dieſe unläugbaren Thatſachen beweiſen, 
daß das Schwefelwaſſerſtoffgas nicht immer fähig iſt, Fieber 
zu erzeugen; da aber in allen ſumpfigen Gegenden, wo mal- 
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aria vorkommt, Schwefelwaſſerſtoffjas und Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas, beſonders das erſtere, entbunden werden, fo kann 
man mit Recht deren Bildung als wenigſtens mit der Ur⸗ 
ſache der Ungeſundheit der Luft in enger Beziehung ſtehend 
betrachten. 

Der Verfaſſer getraut fic) indeß nicht, zu behaupten, 
daß die Ungeſundheit der Luft lediglich auf dieſer Urſache 
beruhe. Es koͤnnen mehrere Umſtaͤnde zur Erzeugung die⸗ 
fer nachtheiligen Einflüffe zuſammenwirken oder deren Die 
artigkeit bedeutend erhöhen. So ſchreiben mehrere Naturs 
forſcher dem Suͤdwinde und dem Sirocco eine ſehr uͤble 
Wirkung zu. Dieſelben brechen ſich an der Appeninenkette 
und machen die Luft um Vieles ungeſunder, waͤhrend die 
Nordwinde einen wohlthaͤtigen Einfluß aͤußern. 


Folgerungen. 


Folgende Localitaͤten ſcheinen dem nachtheiligen Einfluß 
ungeſunder Luft unterworfen zu ſeyn: 

1) Landſteiche, uͤber denen ſich ſtockendes ſuͤßes Waſſer 
mit Salzwaſſer vermiſcht befindet, oder ſolche, welche nicht 
unter Waſſer ſtehen, aber ſaliniſche und organiſche Stoffe 
enthalten, ſo oft dieſelben von Sommerregen befeuchtet 
werden. 

2) Bodenarten, welchen Mineralwaſſer zugehen, die 
Sulphate und Chloride enthalten, und deren Untergrund aus 
in Zerſetzung begriffenen organiſchen Stoffen beſteht. 

3) Meereskuͤſten, auf denen ſich Maſſen von Tangen 
anhaͤufen, welche dann von füßem oder einer Miſchung von 
füßem und ſalzigem Waſſer befeuchtet werden. 

Als eine ſich aus obigen Umſtaͤnden ergebende Hypo⸗ 
theſe führt der Verfaſſer an, daß Schwekelwaſſerſtoffgas und 
Kohlenwaſſerſtoffzas, wenn ſie den ſchaͤdlichen Einfluß der 
Luft auch nicht direct bewirken, doch zur Erzeugung der 
malaria beitragen, kur;, daß die Entſtehung der letztern 
mit der Entbindung jener Gaſe in einem gewiſſen Zuſam⸗ 
menhange ſtehe. (London, Edinburgh and Dublin 
Philosophical Magazine, March 1842.) 


Miscellen. 


ueber die Paracenteſe der Bruſt und des Herz⸗ 
beutels hat Dr. Schuh ſeine Erfahrungen im allgemeinen Kran⸗ 
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kenhauſe zu Wien bekannt gemacht. Die Operation wird durch 
richtige Anwendung der Auſcultation und Percuſſion mit Siders 
heit angezeigt und durch Anwendung eines Apparates zur Abhal⸗ 
tung der Luft während des Abfluſſes der Exſudate mit geringerer 
Gefahr ausgeführt. Der Apparat beſteht aus einem feinen Troi⸗ 
cart, in deſſen Roͤhre ſich ein Hahn befindet, welcher nach gänzli⸗ 
cher Ausziehung des Stiletts geſchloſſen wird. An der Troicart⸗ 
röhre wird nun ein kleiner ſilberner Trog angebracht, deſſen Ab: 
flußöffnung höher ſteht, als die Einflußöffnung aus der Troicart⸗ 
rohre, fo daß letztere fortwährend von Flutfigteic vedeckt bleibt und 
uͤberdieß noch durch eine Lederktappe geſchloſſen wird. Zu dem 
Apparate gehoͤrt noch eine Spritze, welche 3 Cubikzoll Fluͤſſigkeit 
hält und ein ſeitliches Ausflußrohr, 3 Zoll vom vordern Ende ent⸗ 
fernt, hat, welches durch einen Hahn verſchloſſen werden kann. 
Dieß bedingt, daß niemals die in der Spritze enthaltene Fluͤſſigkeit 
zu dem ſeitlichen Abflußrohre ganz ausgetrieben wird, und Flocken, 
welche ſich bei'm Ausziehen der Flüͤſſigkeit aus det Bruſthoͤhle vor 
die Ganülenöffnungen legen, zuruͤckgetrieben werden, bevor die 
Spitze auf's Neue zieht. Die Spritze findet bloß Anwendung, wenn 
der Abfluß wegen der flockigen Beſchaffenheit der Fluͤſſigkeit nicht 
von ſelbſt vor ſich geht. Die Quantität des zu Entlecrenden bes 
ſtimmt ſich nach der Ausdehnung der Bruſtwandungen und der 
Lageveränderung des Zwerchfells. Man läßt ſotange abfließen, bis 
Zwerchfell, Herz rc. ihre normale Lage wieder haben; iſt dieß ex: 
reicht, ſo muß man mit der Entleerung vorſichtig ſeyn, damit 
durch Ausdehnung der Lungen in dem entſtehenden Vacuum nicht 
übermäßige Congeſtion erfolge. In Fällen, wo das Exſudat zehn 
bis vierzig Tage alt und die Lunge geſund iſt, läßt man ſoviel abs 
fließen, als von ſelbſt ausfließt. Unter unguͤnſtigern Berhäftniffen 
läßt man nur wenig Fluͤſſigkeit auf einmal abgehen, etwa 3 — 4 
Seidel. Nach der Punction werden kalte Umſchlaͤge gemacht und 
man entfernt die Troicartroͤhre. Fuͤllt ſich der thorax wieder, ſo 
wiederholt man die Punction, was indeß nicht geſchehen foll, wenn 
nach der erſten Punction nicht vollſtaͤndige Abſorption erfolgte. 
Von der Punction des Herzbeutels traͤgt Verfaſſer einen Fall vor, 
der keinen Zweifel übrig laͤßt daß die Patientin ihr Leben genann- 
ter Operation verdankt. Verfaſſer ſenkte den Troicart dicht am 
sternum im vierten 3wiſchenrippenraume ein, worauf fic) in vote 
lem Strahle, aber langſam, mehr, als ein Seidel, ſeroͤſer, rötb- 
lichgefärbter Fluͤſſigkeit entleerte. Patientin ſchlief hierauf und 
konnte liegen; die Dyspnde verlor ſich und nach drei bis vier Wo⸗ 
cher war der Reſt des Exſudates im pericardium, wie auch der hy- 
drops pectoris, beſeitigt. (Med. Jahrbb. Bd. XXIV. 2 und 3.) 


Eine neue mediciniſche Anſtalt: Reiſende Aerkte, 
welche beauftragt würden, die Krankheiten fremder 
Cänder zum Gegenſtande ihrer Unter ſuchungen zu 
machen, iſt der Acad. roy. de Médecine zu Paris durch Herrn 
Louis vorgeſchlagen und zur Unterftüßung des Vorſchlags bei dem 
Goupernement empfohlen worden. Es ſoll dadurch die Heilkunde 
in ähnlicher Weiſe gefördert werden, wie die Naturkunde durch die 
reiſenden Naturforſcher. Die Academie hat, nach einer vorläufigen 
Diſcuſſion und durch Abſtimmung, beſchloſſen, den Vorſchlag in 
weitere Ueberlegung zu nehmen. 
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